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Für alle, die nach Rückschlägen wieder aufstehen mussten – und alle, die beim Aufstehen helfen.




Was bisher geschah

Mein Name ist Alexis de Silvers. Vor zehn Jahren kamen meine Eltern bei einem Brand ums Leben und meine Schwester Lucy wurde entführt. Durch ein Tagebuch meines Vaters habe ich von den Grays erfahren, jenen nahezu Unsterblichen, die vor rund einhundert Jahren einen Pakt mit einem Daimon abgeschlossen und ihre Seele für ewige Jugend eingetauscht haben. Sie haben den Daimon damals ausgetrickst und ihre Seele in neue Bildnisse gebannt. Aus ihnen wurde der mieseste Abschaum der heutigen Verbrecherszene. Mein Vater hat sie gejagt, auch wenn er einer von ihnen war – und ich habe seine Aufgabe nach seinem Tod fortgesetzt, weil ich mir sicher war, dass einer von ihnen Lucy entführt hat.

Doch vor Kurzem kam mir jemand in die Quere: Corin Averton, der Daimon, der die Grays einst erschaffen hat und nun versucht, seinen Fehler wiedergutzumachen. Wir haben einen Deal abgeschlossen, diese Arbeit gemeinsam zu erledigen. Doch er blieb nicht der einzige Daimon in meinem Leben: Lesander Dakaris, Corins ehemals bester Freund und nun schärfster Gegner, tauchte auf und erzählte mir mehr von der Welt nach dem Tod, Tartarum, von dem dortigen Krieg und den Schattenmonstern, die diese und inzwischen auch unsere Welt überlaufen und schon zahlreiche Opfer forderten: die Nebuli.

In der Absicht, mir bei der Suche nach meiner Schwester zu helfen, geriet meine beste Freundin Delilah in die Fänge der Grays und machte meine Aufgabe, sie aufzuspüren, umso dringlicher. Und doch habe ich es nicht geschafft. Die Suche nach Lucy und meine Jagd nach den Grays haben Delilah letztendlich getötet. Aber glücklicherweise hat sie kurz vor ihrem Tod einen Seelendeal mit Corin abgeschlossen und wird nun in Tartarum auf mich warten, sobald meine Aufgabe hier erledigt ist.

Doch auch die Vernichtung des vermeintlich letzten Grays hat nicht – wie erwartet – die Tore nach Tartarum verschlossen, und noch immer strömten unaufhaltsam Nebuli in unsere Welt. Lesander half mir dabei, die fehlenden Puzzleteile meines Lebens zu ergänzen.

Mein bester Freund Domenico hat mich und meine Familie damals verraten – sodass uns der Daimonenfürst, Lesanders Vater, finden konnte und meine Schwester entführte, weil er sie für mich hielt. So erfuhr ich nicht nur, dass meine Mutter die verschollene Thronerbin von Tartarum war und ich ihre rechtmäßige Nachfolgerin bin, sondern auch, dass ich es war, die in einem allerersten Ausbruch meiner daimonischen Kräfte meine Eltern getötet hat.

Daimonische Kräfte, von denen ich nicht einmal geahnt habe. Doch jeder Daimon besitzt welche: Wo Corin Emotionen riechen und gezielt beeinflussen kann, sorgt Lesander mit seinem Charme (und das ist jetzt kein Kompliment, sondern der Name seiner daimonischen Gabe) dafür, dass man ihm am liebsten jeden Wunsch von den Augen ablesen möchte. Mich können die streitsüchtigen Daimonen glücklicherweise aber nur manipulieren, wenn sie mich unvorbereitet erwischen.

Trotz allem, was in den letzten Tagen geschehen ist, gibt es einen Lichtblick: Die Nebuli, die weltweit für zahlreiche ungeklärte Todesfälle gesorgt haben (insbesondere in New York City), sind vernichtet, und es werden jetzt, da die Seelen der Grays weitergezogen sind – weniger über die Grenze aus Tartarum in unsere Welt übertreten. Zumindest war das immer die Hoffnung von Corin, weshalb er sie gesucht und getötet hat. Um wiedergutzumachen, was er damals im Affekt Verbotenes getan hat und zu seiner Verbannung führte.

Im Zuge der Charme-gegebenen Plauderlaune meines vermeintlichen Freundes Domenico haben wir auch erfahren, dass Lesanders Vater, Lord Angus Dakaris, schon vor Jahrzehnten begonnen hat, mit den Grays zusammenzuarbeiten, und sie gezielt versteckt hielt. Den Grund haben wir nicht erfahren, werden ihn aber sicher bald herausfinden.

Denn nachdem wir den letzten Gray ausgeschaltet und die Menschen vor noch mehr Nebuli gerettet haben, konnten wir endlich nach Tartarum, um Lucy und Delilah wiederzusehen. Doch dort stellte sich heraus, dass Corin trotz der Beteuerung, wir wären Seelenpartner, und der Berührung unserer goldfunkelnden Seelen ebenfalls Spielchen mit mir gespielt hat. Er hat mir verschwiegen, dass er der derzeitige Kronprinz ist, der Sohn der unrechtmäßigen Königin von Tartarum. Er hat mich offenbar nur vom ersten Moment an bezirzt, um den Kampf um den Thron für seine Mutter zu entscheiden.




1

Ich werde ihn töten.

Ich werde diesen selbstgefälligen Daimon umbringen, da helfen ihm auch sein charmantes Lächeln nicht oder der entschuldigende Dackelblick unter seinen dunklen Haarsträhnen. Und dann werde ich fliehen. Diesen verfluchten Ort gemeinsam mit Lucy und  Delilah verlassen.

»Alexis, bitte«, setzt Lesander ein weiteres Mal an, ich knurre jedoch nur zur Antwort und er verdreht die Augen. Beim Nebel, selbst das sieht bei ihm charmant aus. Seine Iriden sind hier in Tartarum – der Zwischenwelt, die Seelen nach ihrem Tod durchqueren – nicht länger dunkelbraun wie in der Welt der Lebenden, sondern leuchten in strahlendem Gold.

Lesander gibt offenbar auf, lässt sich nach hinten in das altrosafarbene, mit zahlreichen Stickereien versehene Polster der Kutsche fallen, in die man mich wenige Minuten zuvor gesteckt hat – gegen meinen Willen!

Wobei es »Kutsche« nicht ganz trifft. Es ist eher ein schmaler metallener Einzelwaggon auf Schienen. Von außen ist er mit etlichen Verzierungen und mit den drei konzentrischen Kreisen, dem Wappen der Familie Dakaris, unter dem Fenster in der Tür geschmückt. Kleine runde Fensterchen rechts und links der Sitzflächen vervollständigen das Gesamtbild. Die Sitze sind so schmal wie Sessel, weshalb ich meine Seite komplett ausfülle und Lesander mir gegenüber entgegen der Fahrtrichtung sitzt, was er großzügig angeboten hat, als wäre es ein echtes Opfer. Ich war in meinen ersten Jahren in New York immer auf die U-Bahn angewiesen, und es gibt Schlimmeres, als nicht in Fahrtrichtung zu fahren.

Die Schienenkutsche gleicht einer Miniatur der Züge, wie man sie aus alten Filmen kennt, in denen die Passagiere noch durch die Tür nach draußen treten können. Hier gibt es zwar keinen solchen Durchgang, aber auf diesen Außenplattformen vorne und hinten haben uns bewaffnete Daimonen empfangen, die auch nach Beginn der Fahrt nicht abgesprungen sind. Ich bin unschlüssig, ob sie uns beschützen sollen oder aufpassen, dass ich nicht abhaue. Was ich durchaus vorhabe. Selbst wenn ich während der Fahrt aus dieser Kutsche springen muss.

»Es würde dir wesentlich besser gehen, wenn du kooperieren würdest«, versucht es Lesander erneut. »Mein Vater will …«

Ich sehe demonstrativ von ihm weg, was ihn sofort zum Verstummen bringt, und lasse den Blick durch das kleine runde Fensterchen zu meiner Linken hinausgleiten, hinter dem gerade die ersten Bäume eines offenbar weitläufigen, dichten Walds beginnen. Schon wenige Sekunden später tauchen wir darin ein und es wird merklich dunkler. Gänsehaut kriecht über meinen Unterarm, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Zur Ablenkung wende ich meine Aufmerksamkeit wieder von der Umgebung ab und erdolche Lesander mit Blicken.

Er hat dafür nur ein träges Lächeln übrig.

»Warum soll ich kooperieren?«, frage ich.

Er kneift die Augen zusammen. »Weil Averton ein Arsch ist?«

»Sagt der Typ, der mich eben entführt hat.«

»Um dich heldenhaft zu retten.«

»Ja klar!« Ich verdrehe die Augen und überlege, wie ich weitere neckende Worte aus ihm herausbekomme. Denn alles, wirklich alles ist besser, als darüber nachzudenken, was passiert ist. Wie alles innerhalb weniger Sekunden so total schiefgehen konnte. Wie Corin plötzlich sein wahres Gesicht gezeigt hat.

Beim Nebel! Ich wollte doch nicht an den Daimon denken. Schlagartig knautscht sich mein Magen zusammen, als hätte Lesander mir einen Tritt verpasst.

Der Schmerz muss mir anzusehen sein, weswegen Lesander natürlich denken muss, dass es mir aufgrund seiner Worte mies geht, und sofort versucht, meine Laune zu heben.

»Hey«, er beugt sich nach vorne und stützt sich mit den Ellbogen auf den Knien ab, weshalb seine Hände meine Beine streifen. »Ich weiß, du hättest dich auch selbst retten können, aber ich wollte nicht, dass mein Vater länger eingreift als nötig.«

Bei der Erwähnung seines Vaters huscht ein dunkler Schatten über sein Gesicht. Er versucht sich an einem Lächeln, aber es wirkt nicht echt. Ich hingegen erschaudere sogar bei der Erinnerung an die Demonstration von Lord Dakaris’ Gabe.

Lesander registriert es und verzieht kurz die Lippen. »Glaub mir, ich weiß, wie es sich anfühlt. Gegen die Macht meines Vaters kommt kaum jemand an.« Er schluckt hart, und ich bin kurz davor, ihn zu fragen, ob er stark genug ist, sich seinem Vater zu widersetzen. Aber Angus Dakaris würde seinen eigenen Sohn doch nicht so behandeln, oder?

»Ich weiß ja noch nicht einmal, wobei ich kooperieren soll«, sage ich stattdessen. »Du hast mich praktisch entführt!«

Lesander besitzt die Frechheit zu schnauben. »Du überlegst dir künftig besser vorher, ob du einen Blankodeal eingehen willst«, erwidert er mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen. Idiot!

Es ging einfach alles so verdammt schnell, dass die Ereignisse erst Zug um Zug wirklich in meinem Bewusstsein ankommen. Während der Fahrt durch den immer dunkler werdenden Wald und dem sich nie verändernden Ausblick habe ich jetzt endlich Zeit, mir das Geschehene noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen.


Corin und ich sind durch den hübschen gotischen Torbogen des Greenwood Cemetery nach Tartarum gelangt. Dort wurde ich innerhalb weniger Minuten mit drei Dingen konfrontiert. Erstens: Meine Schwester Lucy wird wie erwartet als Machtspielzeug missbraucht. Zweitens: Mein Chihuahua Pax hat sich nach der Rückkehr in seine Welt unerwarteterweise als verwandelter Daimon herausgestellt. Drittens: Corin ist kein gewöhnlicher Daimon, sondern der Sohn der amtierenden Königin von Tartarum. Letzteres hat mich vollkommen unerwartet und daher am schlimmsten getroffen. Ich wollte einfach nur auf ihn losgehen und hatte echte Mordgedanken. Dabei konnte es offenbar noch schlimmer kommen.

Ich lehne mich nun ebenfalls im Polster zurück, schließe die Augen und rekapituliere die Geschehnisse der vergangenen Stunde, um sie in Ruhe zu sortieren.

Mitten im Thronsaal von Tartarum war mir klargeworden, dass Corin Averton vergessen hatte zu erwähnen, dass er der verdammte Kronprinz der Hölle ist. Nachdem die Königin ihren Sohn begrüßt hat, hatte ich nur noch den Wunsch, jenen Sohn, diesen verlogenen, manipulierenden, arroganten Mistkerl unwiederbringlich ins Nihil zu schicken.

Für einen Augenblick wurde sogar der sehnliche Wunsch nach einer Umarmung meiner kleinen Schwester Lucy aus meinem Kopf verbannt, obwohl ich seit rund zehn Jahren darauf gewartet hatte. Ich hatte sie endlich gefunden, und nun würde der Moment für immer mit tiefster Enttäuschung über Corins Verlogenheit und seinem Verrat verbunden sein. Wie oft hatten wir darüber gesprochen, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben?

Nachdem ich wortwörtlich seine Seele berührt hatte, war ich der Meinung, dass uns nichts mehr trennen würde. Doch der Arsch hatte mich selbst in diesem so intimen und für mich besonderen Moment getäuscht und mir die doch ziemlich wichtige Information zu seiner Mutter vorenthalten. Dabei kannte er meine Vergangenheit.

Meine Eltern waren gestorben, als ich gerade mal zehn Jahre alt war, und der von ihnen bestimmte Vormund hatte mich als goldene Gans gesehen. Ich hatte in meiner Jugend nie jemanden, dem ich vertrauen konnte, und blieb immer so skeptisch, was neue Personen in meinem Leben anging. Ausgerechnet Corin – mein vermeintlicher Seelengefährte, was vermutlich auch eine Lüge war! – hat sich über sämtliche Schutzmauern hinweggesetzt und sich mein Vertrauen erschlichen, wo er es keinesfalls verdient hat. Das würde er so was von bereuen!

Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, da hatten sich meine Beine bereits in Bewegung gesetzt. Ich stürmte an all den in ausladende Gewänder gehüllten Höflingen vorbei auf den noch immer vor der Königin knienden blondhaarigen Daimon zu, der mich vom ersten Moment unserer Bekanntschaft an belogen hatte.

Vielleicht hatte er mir aufgrund des Deals mit Lesander zunächst nicht alles erzählen können, aber er hätte mich nicht zurückhalten und den Blickkontakt beenden dürfen, als ich seine Seele berührt habe. Dort hätte ich gesehen, warum er die Grays vor rund einhundert Jahren wirklich erschaffen hat. Nicht nur aus Loyalität zu seinem Land und seiner Königin, sondern zu seiner Mutter! Weshalb er mich nicht zuletzt damit hatte herlocken wollen, dass er meine beste Freundin vor ihrem ewigen Tod »gerettet« hat, indem er mit ihr ebenfalls einen – verbotenen! – Seelendeal schloss. Er hat sie an den Hof seiner Mutter gebracht, da er zu jener Zeit nicht wusste, dass auch meine Schwester in Tartarum lebt und ich längst einen Grund hatte herzukommen.

Seelenpartner? Von wegen! Ich wusste einfach gar nichts mehr. Ich konnte ja nicht einmal sagen, ob hier in Tartarum nicht eine Partnerin oder ein Partner auf ihn wartete, verdammt!

Sämtliche Blicke aus violetten, pinkfarbenen, roten, goldenen, türkisleuchtenden oder gruselig dunklen Knopfaugen folgten mir ebenso wie das Gewisper und Getuschel, das sich ein weiteres Mal zur hohen Kuppeldecke hinauf erhob und im Thronsaal des Palastes von Tartarum widerhallte. Ich konnte nur vereinzelte Sätze ausmachen. »Wer ist sie?«, »Seit wann ist der Kronprinz zurück?«, »Was hat das zu bedeuten?«

Das Feuer in meiner Mitte loderte mit jedem Schritt heller. Jener Punkt etwas unterhalb meines Solarplexus, wo meine – zumindest reime ich mir das zusammen – daimonische Magie sitzt. Die daimonische Magie meiner Mutter, der ehemaligen Thronerbin von Tartarum, die einst in die Welt der Lebenden geflohen ist. Jene kaum zu kontrollierende Kraft, die sich in diesem Moment von innen gegen meine Haut presste und drohte, mich zu sprengen, wenn ich den Druck nicht entlud – sprich, auf Corin losließ! Die Wut war so allumfassend, übertraf die Enttäuschung, die ich im allerersten Augenblick gespürt und die mich hatte zu Boden drücken wollen. Ich musste mich an meinem Zorn festhalten, um nicht im Schmerz zu vergehen. Oh ja! Wut und Zorn waren um so vieles besser. War auch nur ein Teil von allem, was er mir vorgespielt hat, echt? Oder hat er es vom ersten Moment darauf angelegt, mich zu seiner Mutter zu locken? Die Enttäuschung fraß sich mit jeder Sekunde in diesem Thronsaal weiter durch mich hindurch, und mein inneres Feuer loderte grell auf, machte sich bereit.

Auf meinen Fingerspitzen tanzten schon zahlreiche Funken. Nur noch wenige Schritte trennten mich von Corin. Er erhob sich gerade langsam und drehte sich wie in Zeitlupe zu mir um, das Gesicht gen Boden gerichtet, einzelne Strähnen seiner blonden Haare fielen ihm in die Stirn, warfen einen Schatten über seine hohen Wangenknochen. In meiner Hand sammelte sich bereits das Feuer, mit dem ich mich zuletzt in unserer Welt durch die Armee an fiesen Schattenmonstern gebrannt hatte.

Ich wusste, dass mein Feuer Corin nicht töten würde, aber ich wünschte ihm grausamstes Jucken, ohne kratzen zu dürfen, während er heilte. Ich hielt meine Hand bereits hoch, als er den Kopf hob, sich seine Lider flatternd öffneten und mein Blick auf seine hier in Tartarum dunkelroten Augen traf. Augen, die mich erneut in die Tiefe zogen, bis zu jenem goldfunkelnden Leuchten, das Corin mir als Seelenpartnerschaft verkauft hatte. Der Verrat traf mich wieder mit voller Härte, glich einem dumpfen Faustschlag in den Magen. Ich wendete den Blick ab, war aber nicht gewappnet für das, was nun folgte: die geballte Welle seiner Emotionen, die er in einem langen Atemzug mit mir teilte. Es mussten seine Emotionen sein, denn andernfalls hätte er schreiend auf dem Boden gelegen, weil er gegen unseren bindenden Handel verstoßen hatte, meine Gefühle ohne mein Einverständnis zu manipulieren. Er hatte diesen Deal bereits einmal gebrochen, doch da der Wortlaut des Handels keinen Zeitrahmen beinhaltete, könnte er ihn weitere Male brechen.

Die tiefe Schuld, die er empfand und zu mir sandte, brachte mich ins Taumeln. Ich war nicht länger in der Lage, weitere Schritte zu tun, ging unter der Last seiner Gefühle beinahe zu Boden. Ich riss mich aber zusammen, trennte meine eigenen Emotionen von seinen mit der geschlossenen Tür, die ich immer visualisiert hatte, und strebte weiter auf ihn zu. Lodernde Flammen tanzten über meiner Handfläche. Mit großen Schritten ging ich voran, bis sich mir zwei finster dreinblickende Wachen in dunkler Lederrüstung in den Weg stellten, um ihren verräterischen Kronprinzen vor meinem geballten Zorn zu schützen.

Auf ihrer Brust prangte ein rotes Zeichen: ein senkrecht geteilter Kreis mit zwei waagerechten Linien, die in umgedrehten Pfeilspitzen endeten, das Symbol für Empathie in der Farbe von Corins Augen, der Farbe von Haus Averton. Der eine Wachposten hatte rote Augen wie Corin, die des anderen waren in einem Blau, das fast als menschlich durchgehen konnte, wenn man den zarten lila Schimmer auf das Umgebungslicht schob.

Ich wollte mich zwischen ihnen hindurchschieben, doch ihre Arme schlossen blitzschnell die Lücke, griffen ineinander und verharrten dort wie eine Schranke. Schnell zog ich mein Feuer zurück, weil ich keine Ahnung hatte, ob alle Daimonen so feuerfest waren wie Corin. Die Flamme schrumpfte und wurde wieder zu kleinen Funken, die von Finger zu Finger sprangen. Prompt fassten die beiden mit ihren freien Händen nach meinen Handgelenken, damit ich sie nicht doch noch attackieren konnte. Ich wehrte mich gegen ihren Griff, lehnte mich der Armschranke entgegen und versuchte, sie zu durchbrechen, ohne ihnen wehzutun. Ich wollte niemanden verletzten. Na ja, niemanden außer ihm.

»Ich wollte es dir sagen«, flüsterte dann plötzlich eine Stimme – Corins Stimme – in meinem Kopf.

»Wie zur Hölle …?«, dachte ich und wich völlig aus dem Konzept gebracht einen Schritt nach hinten und sah Corin entgeistert an. Die Wachen schienen erleichtert, nicht mehr mein gesamtes Gewicht halten zu müssen.

Jetzt starrte Corin entsetzt zurück, verzog dann die Lippen zum Versuch eines Lächelns.

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir in Tartarum keine Technik brauchen«, sprach er weiter in meinem Kopf. Sein Mundwinkel zuckte noch immer mühsam nach oben, ein trauriger Abklatsch seines arroganten Lächelns.

Ich hatte mich auf Tartarum gefreut, mich darauf gefreut, gemeinsam mit ihm und Lucy alles zu erkunden. Es gab so vieles, was ich mir aus kleinen Andeutungen von Corin und Lesander zusammengereimt hatte – ich aber noch mit eigenen Augen sehen wollte. Tartarum ist – war – schließlich die Heimat meiner Mutter.

All diese Wünsche und Träume fielen in dem Augenblick in Scherben zu Boden und Corin trampelte sogar noch darauf herum.

»Ich wollte es dir sagen. Ich wollte dich zurückhalten, eben, auf dem Friedhof. Ich wollte dir sagen, dass meine Mutter die Königin ist.« Seine flehende Miene untermalte die Worte in meinem Kopf.

»Nur, dass sie deine Mutter ist?«, brüllte ich ihn in Gedanken an und er zuckte zusammen. Offenbar geschieht das telepathische Antworten automatisch. »Oder hast du mir noch mehr zu erzählen?«

Vielleicht von einer potenziellen Partnerin hier in Tartarum oder so? Diese fixe Idee von vorhin saugte sich in meinen Kopf fest wie ein Oktopus. Und es tat weh, verdammt! Ich hatte mich zum ersten Mal wirklich einem Mann geöffnet, mich von ihm von meiner Mission ablenken lassen – und dann hatte er mich nur für seine eigenen Zwecke benutzt! Keine Ahnung, ob ich mehr auf ihn sauer war oder auf mich selbst, weil ich meine Vorsätze in den Wind geschossen und mich auf ihn eingelassen hatte. Meine Wut drängte mich erneut auf ihn zu.

Die Wachen hielten mich weiterhin zurück, eine unausweichliche, daimonische Barriere.

»Sonst gibt es kein Geheimnis mehr zwischen uns«, sagte er vollkommen ehrlich, absolut überzeugt.

»Und was ist mit den Spielchen, die du mit mir getrieben hast? Du bist den Deal mit Delilah doch nur eingegangen, um mich hier an den Hof zu locken, den Hof deiner Mutter!«, schleuderte ich ihm entgegen. Wo vielleicht seine wahre Liebe wartete? Verdammt, aus dem Oktopus ist wohl ein Blutegel geworden, der sich in mir verbissen hat.

Corin zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. »Das traust du mir zu?«, zischte er dann leise, seine Lippen bebten und absolute Fassungslosigkeit spiegelte sich in seinem feurigen Rubinblick. Die Wachen sahen irritiert zwischen uns hin und her.

»Etwa nicht?«, schoss ich zurück, hob das Kinn und versuchte, meinen Frust darüber nicht den gesamten Hofstaat sehen zu lassen – und scheiterte kläglich, was mir das Tuscheln bewies.

Corin schüttelte nur langsam den Kopf. »Ich dachte, du würdest mich besser kennen.« Er gab sich Mühe, seine Enttäuschung nicht zu projizieren, doch ich spürte sie deutlich, mehr noch als meine eigene. Verfluchter Daimon!

»Tue ich das denn? Kenne ich dich wirklich besser?« Ich rief die Frage in Gedanken, doch er hatte scheinbar den mentalen Hörer gedrückt und aufgelegt. Idiot! Er verschloss sich, hob das Kinn, setzte seine überhebliche Maske auf, wendete sich ab und stolzierte davon. Lediglich die geballten Fäuste an seinen Seiten bewiesen, dass er sich nicht vollständig unter Kontrolle hatte.

Kannte ich ihn wirklich besser? Nahezu jede Zelle meines Körpers brüllte laut Ja, flüsterte oder hauchte seinen Namen, erinnerte mich an die gemeinsamen Momente. Meine Sinne riefen mir seinen Geruch nach dem Leder seiner Jacke und seiner ganz eigenen Mischung ins Gedächtnis, den Geschmack seiner Küsse, das Gefühl seiner Haut auf meiner und seine gehauchten Worte an meinem Ohr. Nicht zu vergessen das echte Lächeln auf diesen warmen Lippen, wenn er seine überhebliche Maske mal fallen ließ.

Kannte ich ihn wirklich besser? Nahezu jede Zelle meines Körpers brüllte laut Ja, flüsterte oder hauchte seinen Namen, erinnerte mich an die gemeinsamen Momente. Meine Sinne riefen mir seinen Geruch nach dem Leder seiner Jacke und seiner ganz eigenen Mischung ins Gedächtnis, den Geschmack seiner Küsse, das Gefühl seiner Haut auf meiner und seine gehauchten Worte an meinem Ohr. Nicht zu vergessen das echte Lächeln auf diesen warmen Lippen, wenn er seine überhebliche Maske mal fallen ließ.

Dennoch war da die fiese Stimme des Zweifels, das höhnische kleine Teufelchen, das mir sagen wollte, dass er ein Idiot war und ich ihm besser nicht vertrauen sollte, ihm nicht vertrauen konnte, weil er mich so sehr verletzt hatte, nein, mich verletzlich fühlen ließ. Doch das tat ich. Ich vertraute Corin wortwörtlich mein Leben an, das er bereits mehr als einmal gerettet hatte. Wofür ich mich übrigens revanchiert hatte. Aber galt das auch für mein Herz? Konnte ich ihm mein Herz anvertrauen? Denn natürlich hatte er mich retten müssen, wenn ich den Zweck erfüllen sollte, irgendwann mit ihm hier an den Hof zu kommen. Aber das war nur eine Seite der Medaille, das spürte ich einfach.

Denn noch bevor Corin überhaupt wusste, wer oder was ich war, hatte ich es gespürt. Die Verbindung zwischen uns, die ich mir mit rudimentärer Anziehung erklärte, die mit einer gemeinsamen Nacht schnell zu entzaubern gewesen wäre. Corin jedoch hatte mir offenbart, dass eine Seelenpartnerschaft der Ursprung dieser Wirkung aufeinander war. Der Wunsch unserer unvollkommenen Seelen nach Vervollständigung. Ich fand den Gedanken, erst zusammen vollständig zu sein, theoretisch viel zu kitschig, um daran glauben zu können. Aber nach der Berührung von Corins Seele, dem goldenen Leuchten in der Tiefe seiner Augen, dachte ich anders darüber. Seine Seele zog an mir, pulsierte mir entgegen, wollte von mir liebkost und vervollständigt werden. Und doch hatte er sich mir im letzten Moment verschlossen, ehe ich die gesamte Wahrheit hatte erkennen können. Weshalb meine Skepsis nicht nur nachvollziehbar, sondern absolut gerechtfertigt war. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben oder wem ich noch vertrauen sollte. Ich war ohne Orientierung, mein innerer Kompass drehte sich endlos im Kreis, daher war es eher eine bewusste Entscheidung, als einem Gefühl zu folgen. Der Entschluss, dass meine Wut auf Corin überwog.

Ich drängte mich gegen die Arme der zwei Wachen, um Corin zu folgen, der mich einfach so hatte stehen lassen, doch sie hielten mich weiterhin in eisernem Griff.

»Corin!«, rief ich über das Gemurmel der Höflinge hinweg. Offenbar nicht laut genug, Corin war bereits in der Menge eingetaucht und von ihr verschluckt. Verflucht!

Ich sah mich nach allen Seiten um, bis mein Blick den von Lucy traf, die mich mit schräg gelegtem Kopf musterte. Die einzelne blonde Locke, die aus ihrer Hochsteckfrisur lugte, schmiegte sich dabei an ihre Schläfe. Ihre Augen leuchteten nun in sattem Lila. Ich spürte ein Kribbeln in der Luft um mich herum, als würde jemand einen verbindlichen daimonischen Handel abschließen, konnte jedoch trotz einer ganzen Umdrehung auf der eigenen Achse keine Ursache erkennen. Kurz blieb ich an der Stelle hängen, an der Corin verschwunden war, als könnte er spontan wieder aufgetaucht sein. Was nicht der Fall war. Daher beschloss ich, das aufklärende Gespräch auf später zu verschieben und nun endlich das Wiedersehen mit meiner Schwester zu feiern.

Ich wandte mich wieder ihr zu, sie stand noch immer zwischen Angus und Lesander Dakaris. Trotz ihrer nur sechzehn Lebensjahre wirkte sie so erwachsen. Kein Vergleich zu dem blondgelockten kleinen Mädchen, als das ich sie in Erinnerung hatte. Ich riss erneut meine Arme zurück, die leider im Handschellengriff der Wachen festhingen – und vermutlich auch bleiben würden. Denn nun trat die Königin – Corins Mutter! – die drei Stufen des Plateaus hinab, auf dem der wuchtige Thron aus schwarzem glänzendem Marmor stand. Dessen Rückenlehne erstreckte sich bis zur halben Höhe des Saals, wo sie mit dem hellen Stein der Wände verschmolz.

Die Wachen verstärkten sofort ihre Armbarriere, damit ich nicht zur Königin gelangen konnte, die ihren Blick auf das offenbar wieder aufgeloderte Inferno in meiner Hand gerichtet hatte, ehe sie mit erhobener Augenbraue zu mir sah.

Sie wollte direkt in meine Augen eintauchen, mich bis auf den Grund meiner Seele erforschen, doch ich widersetzte mich, schloss kurz die Lider und beendete so den Blickkontakt. Vermutlich entsprach das nicht der höfischen Etikette, das erstickte Aufkeuchen irgendwo neben mir war ein glaubhaftes Indiz dafür, aber das war mir egal. Ich würde nicht jedem mein tiefstes Inneres offenbaren, solange ich es verhindern konnte – auch nicht einer Königin.

Entgegen meiner Erwartung lächelte sie und ließ ihre strahlend weißen Zähne aufblitzen. Sie gab den Wachen ein Signal – oder sprach telepathisch mit ihnen? –, und die beiden traten vollkommen synchron beiseite, sodass ich nun Corins Mutter gegenüberstand, die Hand noch immer eine lodernde Fackel.

Im Thronsaal war es inzwischen totenstill, vielleicht mussten Daimonen nicht atmen, wenn doch, hielten sie allesamt die Luft an und warteten gespannt, was geschehen würde.

Was ihnen allen wohl gesagt worden war? Wussten sie, wer ich war, wer meine Mutter war?

»Willkommen in Tartarum, Alexis. Delilah hat mir schon so viel von dir erzählt.« Sie schaute mit einem vergnügten, ehrlichen Lächeln zu meiner Freundin.

Vermutlich waren diese Worte so ziemlich das Letzte, was ich erwartet hatte, weshalb ich vollkommen verwirrt ihrem Blick zu meiner besten Freundin folgte, die nur entschuldigend die Arme hob und die Lippen zu einem Grinsen verzog.

»Hat sie das?«, fragte ich skeptisch, absolut ahnungslos, wie ich die Königin einschätzen sollte. Meine innere Stimme schwieg. Das Bauchgefühl, auf das ich mich immer verlassen hatte, die Intuition, die sich als Teil meiner daimonischen Fähigkeit herausgestellt hatte, hatte keine Meinung. Ich spürte ihr Fehlen wie einen Phantomschmerz. Ohne sie konnte ich nicht einmal sagen, ob meine distanzierte Haltung der Frau gegenüber an der Tatsache lag, dass sie die Königin war – oder Corins Mutter.

»Ich wusste zuvor nicht, was mich genau erwartet«, fuhr sie mit tiefster Ehrlichkeit fort. »Aber ich kann verstehen, warum mein Sohn Gefallen an dir findet.«

»Tut er das denn?«, hätte ich beinahe gefragt, schließlich hielt er es ja nicht einmal für nötig, meine Antwort abzuwarten, aber offenbar reichte der bloße Gedanke hier schon aus – oder roch ich entsprechend? Die Königin besaß dieselbe Gabe wie Corin, also wusste sie vermutlich gerade besser als ich selbst, wie ich mich fühlte.

»Ich sehe, ihr habt sehr viel zu besprechen. Vielleicht sollten wir dafür einen etwas privateren Ort aufsuchen?«, schlug sie vor und bot mir den Unterarm an, um mich unterzuhaken. Ich blickte auf die zahlreichen roten Linien auf ihrer Haut, die im Gegensatz zu den Tattoos ihres Sohnes alle nur aus Umrissen bestanden. Corins hingegen waren ausgemalt.

»Ohne meine Schwester gehe ich nirgendwo hin«, sagte ich und vereinzelte erstickte Laute tanzten zur hohen Kuppeldecke empor.

»Es steht dir natürlich frei, uns zu begleiten«, bot die Königin Lucy an, und ich nickte ihr auffordernd, vielleicht sogar ein wenig flehend zu.

Lucy zögerte. Ehe sie sich dafür entscheiden konnte loszugehen, hielt Fürst Dakaris sie zurück und schnaubte empört.

»Vergiss es, Calandra«, sagte er laut genug, dass die Worte auch beim letzten anwesenden Daimon ankamen und Ausrufe von purem Entsetzen durch den Saal hallten. Ich sah sogar Hände, die vor die theatralisch aufgerissenen Münder geschlagen wurden.

Lord Dakaris war anzusehen, dass es kein Fauxpas gewesen war, die Königin mit Vornamen anzusprechen, sondern reine Absicht.

Mit seinem zunächst teuflischen Lächeln ging dann aber die Sonne im Thronsaal auf, obwohl er weiterstichelte: »Lucinda ist Gast des Dakarischen Hofs.« So wie er das betonte, hätte er ebenso gut Gefangene sagen können. Sofort bekam ich Angst um Lucy. »Falls die Gespielin deines Sohnes ihre Schwester sehen will, kann sie uns gerne nach Ard’aden begleiten.«

Die Königin schäumte vor Wut, auch wenn sich ihre Miene nach außen hin kein bisschen veränderte. Aber das Gefühl lag als Hauch Schärfe in der Luft, ihre Emotionen sickerten durch kleine Risse in der Mauer ihrer geistigen Abschottung, wie wenn Corin seine mentale Barriere nicht im Griff hatte. Sie war diesen ewigen Kampf so leid, das konnte ich ihr ansehen.

Vielleicht ploppte für eine Millisekunde lang Mitleid in mir auf, doch ich hatte nicht vor, meine Schwester und mich zum Spielball höfischer Ränkespiele zu machen.

»Wir werden uns aus Ihren Spielchen heraushalten«, sagte ich mit fester Stimme an die Königin und auch den Dämonenfürsten gewandt, die sich immer noch herausfordernd ansahen – oder im Geiste beschimpften, wer konnte das schon wissen.

Dann trat ich einen Schritt zurück, weg von den beiden Wachen, und wandte ich mich an die Nicht-Daimonen im Saal: »Lucy, Delilah, kommt. Wir gehen.« Ich sah von Delilah zu meiner Schwester und wieder zurück. Die eine stand noch immer neben Lesander, Delilah an der Seite der Königin.

Lord Dakaris legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend los.

Wut entzündete erneut meine Magie. Eine Stichflamme schuss aus meiner Handfläche empor und die Höflinge wichen keuchend zurück. Sobald ich die beiden Frauen an meiner Seite hätte, würde ich mir einen Weg durch den Thronsaal zum Portal bahnen und diese verdammte Welt ein für alle Mal hinter mir lassen.

Delilah schüttelte den Kopf, formte mit den Lippen ein deutliches »Ich kann nicht«, das mich die Stirn runzeln ließ. Natürlich konnte sie, Corin und Lesander waren Daimonen wie sie inzwischen, und die beiden konnten in die Welt der Lebenden. Delilah richtete mit zusammengepressten Lippen das Gesicht gen Boden. Die Tränen hatte ich trotzdem gesehen! Ich warf einen gehetzten Blick zu Lucy, fühlte mich wie eine Bankräuberin mit gezogener Waffe, der gerade gesagt wurde, dass es nichts zu holen gab.

Meine kleine Schwester sah von mir zu Lesander, wie um mit ihm Rücksprache zu halten, anstatt zu mir zu kommen. Was zur Hölle?

»Lucy?«, hakte ich unsicher nach und trat mit meiner Fackelhand auf Lord Dakaris zu, als dieser eben wieder den Blick von der Decke auf mich senkte. Er hatte aufgehört zu lachen. Doch was nun folgte, war schlimmer. Viel, viel schlimmer.

Seine ebenfalls goldenen Augen leuchteten gleißend hell auf, brannten sich förmlich in mich. Ein sanftes Zucken hob die Mundwinkel seiner vollen Lippen, das zu einem wahrhaft alles überstrahlenden Lächeln wurde, das seine Augen noch mehr erhellte, was ich nie für möglich gehalten hatte. Lesander war sehr attraktiv, doch neben seinem imposanten Vater wirkte er in diesem Moment wie eine blasse, unscheinbare Kopie des Fürsten. Auch die beiden Wachdaimonen glotzten Lord Dakaris mit trübem Blick an und lächelten selig.

»Du willst mir nichts antun«, sagte der Fürst leise und trat langsam auf mich zu. Seine Stimme war die reinste Liebkosung, und mein Feuer erlosch von selbst, erstickt von seinem Charme. Ich stand nur da, starrte ihn mit leicht geöffnetem Mund an und wusste mit jeder Faser meines Seins, dass ich einfach alles für ihn tun und ihm jeden Wunsch von den Lippen ablesen wollte.

Jemand rammte das Ziel meiner Anbetung, ging mit ihm zu Boden. Mir entfuhr ein erstickter Laut, als ich in das Gesicht meines geliebten Lord Dakaris blickte, die weichen Lippen voller Unmut verzerrt. Ein Knurren verließ seine Kehle, ehe eine Faust ihn an der Schläfe traf und er dumpf aufstöhnte. Seine goldenen Augen fielen zu.

Ich wollte nicht, dass er unglücklich war. Ich wollte ihn wieder lächeln sehen. Ich musste dafür sorgen, dass es ihm gut ging! Doch hierfür blieb mir keine andere Wahl, als den Angreifer auszuschalten.

Meine gesamte Wut richtete sich sofort auf den blonden Daimon mit den roten Augen, auf Corin, wie mein Unterbewusstsein mir soufflierte, der gerade erneut die Faust erhob, um die Prügelei fortzusetzen. Ich stürmte auf den Daimon zu, suchte vergeblich nach meinem Feuer, da trat mir jemand in den Weg, die Hände verteidigend vor sich ausgestreckt.

Das strahlende charmante Lächeln und das gestammelte »Alexis, hör auf!« besänftigten mich. Ich kannte den Mann, oder? Diese leuchtenden goldenen Augen! Nein, sie müssten eigentlich braun sein. Ein dunkles, warmes Braun. Lesander. Mein Puls raste, den Grund dafür konnte ich jedoch erst langsam benennen. Blinzelnd löste ich mich aus Lord Dakaris’ Charme und fand mich dessen Sohn gegenüber.

»Lesander?« Ich sah mich um, sah auf meine Handfläche hinab, über die nun wieder Funken sprangen. Dann warf ich einen Blick über Lesanders Schulter zu Corin, der versuchte, dem Griff von Lord Dakaris’ Wachen zu entkommen, die an den goldenen Kreisen auf dem Brustharnisch erkennbar waren. Der Daimonenfürst warf ihm einen abfälligen Blick zu, als wäre Corin ein lästiges Insekt. Das brach auch den Bann zu den beiden Wachen, die mich sofort wieder packten und meine Handgelenke mit ihrem Griff umschlossen.

Lesanders Vater hatte mich gerade mit seinem Charme so stark manipuliert, dass ich Corin fast nicht mehr erkannt hätte und beinahe auf ihn losgegangen wäre, nur weil er den mentalen Bann hatte durchbrechen und mich schützen wollen. Beim Nebel! Wie absurd mächtig war Lesanders Vater?

Ich formte ein tonloses »Danke!« an Corin, erhielt dafür ein trauriges Schnauben in Gedanken zurück, ehe er sagte: »Ich war immer an deiner Seite, Alexis. Und ich werde es immer sein.« Der Ausdruck in seinen Augen versprach noch so viel mehr, flüsterte mir meine von zu vielen romantischen Filmen beeinflusste Seite ein, aber das könnte auch Wunschdenken sein. Denn die Worte bedeuteten schließlich nur, dass er immer an meiner Seite gekämpft hat. Nicht warum. Nicht, ob er mich für seine Mutter braucht oder ihm mehr an mir liegt. Was eigentlich schon alles sagt, oder?

Ehe ich Corin bitten konnte, uns auszusprechen, hoffentlich alle Missverständnisse aus dem Weg zu räumen und die Fronten zu klären, damit ich nicht weiterhin verwirrt und hin- und hergerissen war, wurde Corin unsanft zur Seite geschoben.

»Sorge dafür, dass sie mitkommt«, bellte Lord Dakaris seinem Sohn zu. »Falls du es schaffst«, legte er in einem abfälligen Ton nach, der Übelkeit in mir hervorrief.

Lesander warf einen kurzen Blick über seine Schulter zu seinem Vater, ehe er sich wieder mir zuwandte. Die Wachen traten zur Seite.

»Es tut mir leid«, sagte er, und ich spürte die Wahrheit in seinen Worten, sah sie in seinen goldenen Augen. Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. Damit würde er mich nicht überzeugen können, was ich ihm auch direkt sagte. Lesander senkte die Lider, bis seine langen, dunklen Wimpern auf seinen Wangenknochen ruhten.

Ich wappnete mich gegen den manipulierenden Augenaufschlag, den er erfahrungsgemäß sehr gut draufhatte, doch er kam nicht. Stattdessen griff Lesander nach meiner Hand und sagte: »Ich löse unseren Deal ein. Du hast mir alles versprochen, das ich mir wünsche.« Ich verfluchte ihn innerlich schon, ehe er weitersprach. »Als Gegenzug für meine Leistung erwarte ich von dir, dass du uns nach Ard’aden begleitest, dem Sitz meiner Familie.«

Der Rest ging sehr schnell. Nicht einmal Corins Mutter war in der Lage, einen verbindlichen Blankodeal für ungültig zu erklären. Lesander hatte seinen Teil des Deals eingehalten und Corin gerettet, uns geholfen. Daher bestand keine Möglichkeit, mich Lesanders Wunsch zu entziehen. Nicht ohne Konsequenzen. Ich hätte sie liebend gerne auf mich genommen und die Schmerzen ertragen. Selbst wenn ich dabei schreiend und windend am Boden gelegen hätte, während sich ein mysteriöses Mal in meine Haut brannte wie bei Corins Vertragsbruch. Es schien höllisch wehzutun – was es mir wert gewesen wäre. Aber die Wachen und sämtliche Anwesenden hätten im Anschluss daran trotzdem dafür gesorgt, dass ich meinen Teil des Handels erfülle. In Tartarum gab es wohl so etwas wie einen Ehrenkodex, wenn es um Deals ging.

Daher blieb mir keine andere Möglichkeit, als Delilah verzweifelt zuzuwinken, die mir mit Tränen in den Augen hinterherrief, dass wir uns sprechen würden.

Währenddessen tobte Corin und zeterte – aber auch er konnte nichts an der Tatsache ändern, dass der besiegelte Handel eingelöst werden musste. In jenem Moment bereute ich am meisten, mich nicht direkt mit ihm ausgesprochen zu haben. Er wusste nicht, dass ihm ein Teil von mir glaubte, ihm vertraute und sicher war, dass er mich nicht für höfische Spielchen benutzt hatte.

Ich brüllte es zunächst in Gedanken und hoffte, sie würden ihn erreichen, dann rief ich laut seinen Namen, als mich die dakarischen Wachen bereits wegführten. Aber es war zu spät. Ich suchte in meinem Inneren nach meiner Magie, meinem Feuer – doch es war, als hätte Angus Dakaris mir den Zugang dazu verwehrt. So blieb mir keine Möglichkeit mehr, mich zu wehren, sondern nur die blanke Wut auf Lesander, mit dem ich am anderen Ende der daimonischen Version eines Fahrstuhls in einer Art U-Bahnhof in die Schienenkutsche steigen musste. Dabei saugte ich jedes Detail in mich auf, um mir den Weg zu merken – für den Fall, dass sich eine Gelegenheit zur Flucht bieten würde, wenn ich wieder Zugang zu meinem Feuer hatte.

Meine Wut auf Lesander übertraf sogar die auf Lord Dakaris, der mit meiner Schwester das nächste Gefährt nehmen wollte. Ich hatte Lucy nicht einmal mehr mitleidige Blicke schenken können, so schnell war ich davongezerrt worden. Und alles war Lesanders Schuld!

Ich öffne die Augen, mir meines Zornes auf ihn wieder vollends bewusst, den ich nun auf den Daimon richte – leider ohne magische Funken oder Feuer, verdammt.

Dessen Mundwinkel zucken nur traurig.

»Ich werde dir gerne erklären, was mein Vater von dir will und was er sich schon von deiner Schwester erhofft hat.« Mit fest zusammengepressten Lippen blickt er zum Fenster, hinter dem plötzlich finsterste Nacht herrscht.

Hastig schaue ich zu beiden Seiten hinaus, sehe jedoch nichts als mein eigenes Spiegelbild im Glas vor dem Schwarz dahinter. Wie lange war ich denn in Gedanken versunken? Wir sind eben doch bei hellem Tageslicht in den Wald gefahren. Was mich zunächst irritiert hat, denn Corin und ich sind schließlich bei Einbruch der Nacht nach Tartarum gereist, aber die Nachwelt war einfach eine andere Zeitzone, habe ich mir eingeredet. Doch das hier fühlte sich nicht normal an. In einem Wald kann es ja durchaus mal etwas dunkler sein als auf einer Wiese – aber niemals so dunkel!

»Wie konnte es so schnell Nacht werden?«, frage ich und schiebe den Wunsch nach Flucht in den Hintergrund. Ohne die Sonne als Orientierung würde ich den Weg zum Palast nicht finden können. »Ist das in Tartarum normal?« Ich wusste einfach zu wenig über diesen Ort, um mich allein zurechtzufinden, verdammt.

Lesander schüttelt den Kopf. Sein Kiefer ist plötzlich angespannt, seine Haltung ist steif und die Hände ruhen zu Fäusten geballt auf seinen Oberschenkeln. Wie von selbst beschleunigt sich mein Puls und meine Sinne schärfen sich.

Ein Heulen, das wie das schmerzhafte Jaulen eines Tieres klingt, zerreißt das regelmäßige leise Rattern unserer Schienenkutsche. Ich versteife mich, während Lesander zusammenzuckt. Von vorne erklingt ein Rumpeln, irgendwas schabt an der metallenen Außenwand entlang.

»Es ist nicht die Nacht«, presst Lesander leise hervor. »Das ist der Nebel.«

Als hätte dieser nur auf die grabesstimmenmäßige Erwähnung gewartet, zerreißt er für einen winzigen Moment, gleitet zur Seite wie ein Vorhang aus nachtschwarzer Seide. Er öffnet die Sicht auf die grauenhaften Wesen, die sich dahinter verbergen und die Quelle dieser schrecklichen Laute sein müssen.

Vom Außenbereich vorne und hinten erklingen dumpfe Befehle, während Lesander nur schwer atmend die Augen schließt und murmelt: »Fuck!«
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Vor meiner Flucht aus England, vor dem Auffinden des Kellerapartments und des Tagebuchs meines Vaters habe ich mir nie Gedanken um ein Leben nach dem Tod gemacht oder dem, was danach überhaupt passiert. Ich schätze, es war für mich einfach zu Ende, auch wenn ein kleiner Teil von mir gehofft hat, dass es ein Danach an einem besseren Ort geben würde. Ein Ort, an dem meine Eltern glücklich sein können und auf Lucy und mich warteten. Aber selbst für mein fantasievolles jüngeres Ich lag dies fernab jeder erklärbaren Realität.

Dann habe ich im Alter von sechzehn Jahren erfahren, dass Dämonen existieren, die Handel um Seelen abschließen. Damit war irgendwie bewiesen, dass es ein Danach gibt. Zumindest ein Danach an dem Ort, den ich mit Dämonen in Verbindung brachte: der Hölle. Dieser Ort war immer, so wurde es schließlich überall behauptet, wenn man im christlich geprägten ländlichen England aufwuchs, ein Ort des Grauens, mit brennenden Feuergruben und allem, was dazugehört. So richtig schön klischeehaft mit gehörntem Oberhaupt.

Es war Corin, der meine Vorstellung der »Hölle« verändert hat. Nicht nur, dass es keine Dämonen sind, die man mit der Hölle assoziiert, sondern dass Daimonen mit ai dieses Danach verwalten. Er hat mir auch berichtet, dass jene Nachwelt Tartarum heißt – und durch die Ähnlichkeit zum Tartaros aus der griechischen und römischen Mythologie wurde das Bild in meinem Kopf irgendwie gleich weniger feurig. Als er mir von seiner – offenbar glücklichen – Kindheit erzählt hat, erwähnte er, dass sein liebster Ort der Wald war, wo er oft mit Lesander gespielt hat – oder was auch immer Daimonen so tun, während sie aufwachsen. Also habe ich mir Tartarum ein wenig so vorgestellt wie das Zuhause meiner Kindheit, ein ländliches Gebiet in Großbritannien, die dortigen weitläufigen Wälder, Wiesen und Felder. Vielleicht sogar in einer längst vergangenen Zeit, weil Corin mir schließlich gesagt hat, dass es dort etwas traditioneller zugeht.

Fakt ist: Mein letzter Stand nach dem Besuch am prunkvollen Hof der Königin und den anfänglichen Blicken aus den kleinen Kutschenfensterchen war, dass Tartarum ein wirklich schöner Ort ist.

Diesen Gedanken nehme ich nun sofort zurück und ersetze das bisher fröhliche Disney-Märchenwald-Szenario mit Bildern aus The Walking Dead. Denn das, was da im Nebel voranschreitet, gleicht verdammt stark meiner Vorstellung von Zombies.

»Was beim Nebel …?« Meine Fluchtgedanken sterben einen sehr raschen Tod.

»Dein Fluchen hat wohl noch nie besser gepasst«, kommentiert Lesander trocken, während sich besagter Nebel wieder verdichtet und uns den Blick auf die Welt jenseits des Fensters nimmt. Nur mein kreidebleiches Gesicht bleibt in der Spiegelung übrig.

Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass wir weitergefahren sind oder ob es einen anderen Grund gibt – im Prinzip interessiert es mich auch gar nicht. Ich bin einfach nur froh, nicht mehr mit dem Anblick dieser … Untoten konfrontiert zu sein. Es ist nicht so, dass es laufende Skelette mit abgenagten Knochen waren, denen die Haut vom Gesicht hing. Dafür sahen sie zu … frisch aus, zumindest zwei von ihnen. Bei diesen beiden Gestalten hätte ich mir nicht einmal etwas gedacht, wenn Sie mir entgegengelaufen gekommen wären oder mir in der U-Bahn gegenübergesessen hätten. Das dritte Individuum jedoch war eindeutig ein Brandopfer. Gesicht, Torso und Beine waren verkohlt, ein paar bunte verschmorte Stofffetzen klebten am Körper. Und dennoch hat sich dieses Ding auf uns zubewegt wie die anderen beiden.

»Was war das?«, frage ich Lesander, ohne ihn anzusehen. Ich kann meinen Blick nicht vom Fenster nehmen. Mit Gänsehaut und rasendem Herzschlag warte ich wider besseres Wissen darauf – weil wir schließlich nicht gerade langsam fahren –, dass sich der dunkle Schleier erneut lichtet und die Monster dann direkt an der Scheibe kleben.

»Die Pest unserer Welt: Nebuli«, erwidert Lesander gepresst.

»Das sind Nebuli? Wie … Warum …« Ich suche nach den richtigen Worten, um meine Gedanken zu beschreiben. Ich hatte selbst zahlreiche Nebuli vernichtet, aber das waren alles nur Schattenwesen, verdichteter Nebel oder was auch immer.

Lesander antwortet mir, ohne dass ich meine Gedanken artikulieren muss. »So sehen die Nebuli in unserer Welt aus. Erst wenn sie ein Portal passieren, werden sie zu den Schattenwesen, die du kennst.«

»Dieser schwarze Nebel … Bringen sie ihn mit?« Ich unterdrücke ein Schaudern und reibe mir über die Arme. In der Kutsche wird es von Minute zu Minute kälter, und ich erwarte, dass jeden Moment mein Atem an der Scheibe kondensiert.

»Eher andersherum. Sie entstehen aus dem Nebel. Wir sind in der Nähe der Quelle, also dem Fluss des Lebens. Seit …« Er spricht nicht weiter, weshalb ich zu ihm blicke. Offenbar sucht er nach den richtigen Worten – oder einer passenden Lüge, die er mir auftischen kann. Ich sehe ihn herausfordernd an. »Wie viel hat Corin dir über unsere Welt erzählt?«

»Nicht sooo viel«, schiebe ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, weil Corins Name automatisch noch mit diesem zwiespältigen Gefühl verbunden ist. Ohne meine innere Stimme, die mich berät, bin ich echt aufgeschmissen. Ich hoffe, meine Intuition findet mich auch in dieser neuen Welt, sonst dreht mein innerer Kompass weiterhin durch.

Lesander stößt laut die Luft aus, die für einen Augenblick in Form einer kleinen Wolke zwischen uns hängt, ehe sie vergeht, als es spürbar wärmer und mit jeder Millisekunde heller wird.

Lesander entspannt sich ein wenig, und ich folge seinem Blick zum Fenster, wo das Schwarz zu Grau wird, während ich ihm lausche. »Dann ganz von vorne. Tartarum wurde als Grenzgebiet erschaffen, eine Barriere zwischen der Welt der Lebenden und dem Nihil, in das jede Seele eingeht und als neue Seelenessenz wieder einem neuen Körper Leben einhaucht.«

So weit kenne ich die Geschichte schon. Der restliche Nebel hinter der Scheibe lichtet sich, bis nur noch der Boden davon bedeckt ist und einzelne schwarze Streifen wie Girlanden zwischen den Bäumen hängen. Sonnenstrahlen tauchen bis zum moosigen Grund, unsere Schienenkutsche neigt sich auf ihrem Weg eine leichte Böschung hinauf, und ich lehne mich entspannt in meinen Sitz zurück, während Lesander sich bemüht, die Neigung ebenfalls unauffällig auszugleichen, ehe die Geschichtsstunde weitergeht.

Ich habe Zeit. Zeit für Informationen. Denn ich werde die Kutsche garantiert nicht verlassen und mich dort draußen im Nebel von Zombies jagen lassen.

»Zu Beginn gab es neun Wächter, die dafür sorgen sollten, dass entkommene Seelen aus dem Fluss des Lebens, der von der Welt der Lebenden ins Nihil und wieder zurück führt, nicht in die Welt der Lebenden gelangen. Um für diese Aufgabe besser gewappnet zu sein, sollten diese ersten Wächter die Welt bevölkern. Für die Akquise weiterer Individuen erhielten die Wächter besondere Gaben, die es ihnen einfacher machten, lebende Menschen von der Aufgabe zu überzeugen.«

»So nennst du es, wenn man seine Seele an einen Daimon verkauft?«, frage ich und kann mir ein freudloses Lachen nicht verkneifen.

Lesander schmunzelt nur kurz, fährt dann ungeachtet meines Einwurfs fort: »Sie akquirierten weitere Wächter, gründeten die neun Fürstentümer und erbauten ihre Festungen entlang des Flusses des Lebens. Der Fluss verläuft wie eine Schleife und beginnt und endet unter Sa’nuit, dem Sitz der ersten Wächterin, der Königin. Sa’nuit war ursprünglich das einzige Portal zwischen unseren Welten, wo die Seelen der Verstorbenen ankommen und als Seelenessenz wieder übertreten und sich zu einer Seele für einen neuen Menschen verbinden konnten. Doch seit etlichen Dekaden entstehen vermehrt Risse in der Barriere und zig neue Portale, illegale Portale, haben sich gebildet und …« Lesander kneift die Augen zusammen und mustert mich mit schräg gelegtem Kopf, während aus meinem garantiert Rauchwölkchen aufsteigen, weil mein Hirn damit überanstrengt ist, mir alles Beschriebene vorzustellen.

Ich wünsche mir gerade nichts sehnlicher als eine Karte. Armselig, ich weiß, aber was soll ich machen?

Lesander lacht auf. »Du brauchst eine Landkarte?«

»Wie kommst du darauf?«, frage ich schockiert. Ich habe nichts dergleichen gesagt. »Habe ich auch in Gedanken mit dir gesprochen?«

»Wieso auch?« Lesanders Augen sind zu misstrauischen Schlitzen verengt, er studiert mein Gesicht, sucht nach einer Lüge, für die es keinen Grund gibt.

»Corin sagt, es sei normal«, erwidere ich verwundert, aber Lesander schüttelt nur den Kopf, eine Falte verbindet seine dunklen Brauen. »Nur wenn … Ach, egal. Ich habe deinen Wunsch eben direkt in meinem Kopf gesehen. Keine Worte, sondern wie ein Bild, das mir jemand einblendet.«

»Ist das denn normal?«, frage ich, obwohl ich seinem ungläubigen Gesicht nach die Antwort zu kennen glaube.

»Nein, selbst Haus Velassin, die Familie deiner Mutter, kann eigentlich nur Gedanken und Wünsche lesen, nicht umgekehrt. Was genau die Thronfolgerin konnte, weiß ich leider nicht, es war nirgendwo niedergeschrieben, weil sie noch nicht auf dem Thron saß.«

»Und? Hast du eine Karte?« Ich verschiebe die Gedanken an meine daimonische Mutter lieber auf später, sonst ertrinke ich darin.

Lesander versichert sich mit erhobenen Brauen kurz, dass ich es wirklich ernst meine, und auf mein Nicken hin streckt er mir seine Hand entgegen. Noch in der Drehung seiner Handfläche nach oben knistert die Luft, und mit einem Rascheln rollt sich eine echt alt aussehende Karte zwischen seinen Fingern zusammen, als wäre sie eben noch an den Seiten beschwert oder festgepinnt gewesen.

Ich nehme sie Lesander ab und halte sie geöffnet mit beiden Händen fest, hätte sie jedoch fast direkt wieder fallen gelassen. Denn sie ist … animiert. Bei Berührung ahmen kleine wellenförmige Striche die Bewegung eines Flusses nach, immer wieder huschen Schattenkleckse über den Untergrund, und links unten auf der Karte ballen sich Wolken zusammen, in denen kleine Blitze aufleuchten wie auf Wetterkarten.

»Eine Warnung wäre nett gewesen«, grummle ich, doch Lesander schürzt nur die Lippen, um sein Schmunzeln zu tarnen – vergeblich!

Nachdem ich mich an die magische Animation gewöhnt habe, kann ich mir die Karte in Ruhe anschauen und mir ein Bild von Tartarum machen. Die Zwischenwelt gleicht einem liegenden, fast rundem Oval, ein ausgefranster Klecks, der an der unteren Seite mit dem über die gesamte Breite reichenden Streifen Land kollidiert, der mit »Welt der Lebenden« beschriftet ist.

»Hier«, Lesander zieht den sich immer wieder mit kleinen Wellen kräuselnden blauen Pfad nach. »Das ist der Fluss des Lebens.«

Dieser beginnt an der südlichen Grenze Tartarums bei einem Schloss, das mit Sa’nuit beschriftet ist, und verläuft in einem Bogen an mehreren Burgen und Schlössern vorbei bis zu einem skizzierten Wasserfall, der am nördlichsten Punkt Tartarums aus dem Nichts zu fallen scheint. Sofern auf hiesigen Karten der Norden oben liegt wie bei uns. Die Aufschrift »Seelenfall« darüber wird immer wieder von dem weißen Wasser verdeckt, was den Anschein erweckt, der Wasserfall würde nicht fallen, sondern nach oben aufsteigen. Wie wortwörtlich die Bezeichnung gemeint ist, wird mir erst klar, als ich das Wort »Nihil« lese, das die gesamte Fläche rund um das Oval Tartarums umfasst.

Vom Seelenfall aus ist der weitere Verlauf des Flusses Richtung Osten und dann zurück in den Süden immer unterbrochen, aber die Biegung, der er bis nach Sa’nuit folgt, ist dennoch erkennbar. Mittig der zweiten Hälfte des Flusses hält mein Blick bei einer Burg inne, die mit Thad’nam beschriftet ist. Von Hand hat jemand in schwer entzifferbarer, flacher Schreibschrift »Velassin« darunter vermerkt.

»Ist … Kommt meine Mutter von dort?«, frage ich.

Lesander schüttelt den Kopf. »Deine Mutter ist in Sa’nuit aufgewachsen, im Palast.« Er tippt darauf, als hätte ich das gigantische Gebäude auf der Karte übersehen können, bei dem der Fluss des Lebens startet und endet. Vermutlich beim »Seelenportal«, das dort verortet ist und ein blau schimmerndes Licht auf seinen Umkreis wirft. »In Sa’nuit residiert immer die amtierende Königin und/oder der Königinnengemahl«, erklärt Lesander weiter. »Wenn die machthabende Familie wechselt, zieht der gesamte Hofstaat mit all seinen Besitztümern in den Palast und die bisherige Königinnenfamilie übernimmt die Burg und die Ländereien jenes anderen Hofs.«

Ich runzle die Stirn, weil ich die Mühe, wirklich alles und jeden mitzunehmen, ziemlich übertrieben finde. »Lohnt sich … der Aufwand denn?« Meine Skepsis entgeht auch Lesander nicht.

»Die Königin von Tartarum regiert die neun Höfe immer zehn Dekaden, also ein Jahrhundert lang, ehe sie die Macht an ihre Tochter weitergibt. Sofern diese als herausstechendste Gabe die Fähigkeit ihrer Mutter besitzt, sie also demselben Haus angehört, verbleibt der dazugehörige Hofstaat weitere einhundert Jahre im Palast.«

Meine Gedanken rasen. Ich blicke wieder auf die Karte in meiner Hand, auf den handgeschriebenen Namen Velassin, der dort nicht hinzuzugehören scheint, ist er doch viel weniger ausgebleicht als der Rest der Karte. Ehe mir selbst klar wird, was das bedeutet, sagt Lesander:

»Nach der Flucht der letzten Thronerbin hat Corins Mutter deine Familie nach rund eintausend Jahren Regierungszeit aus dem Palast geworfen.«

Ich höre den Vorwurf in seiner Stimme, aber mich berührt es nicht. Ich habe keinerlei Kontaktpunkt zu dem Familiennamen meiner Mutter, dem »Hof Velassin«. Mich verbinden keine Emotionen damit.

Weil Lesander in meinem Gesicht offenbar nicht die Empörung findet, auf die er gehofft hat, widmet er sich wieder seiner Geografiestunde.

»Wir haben den Fluss des Lebens eben hier gekreuzt«, er deutet auf einen kurzen blauen Streifen, dessen Oberfläche sich gerade kräuselt und der zwischen dem Palast und der dunklen Festung im Südosten von Tartarum liegt, die mit Ard’aden beschriftet ist. Lesander tippt auf die Burg: »Das ist unser Ziel, Hof Dakaris, mein Zuhause.« Nach einer dramatischen Pause fährt er fort: »Wo waren wir?« Er presst kurz die Augen zusammen und reibt sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Ah, ja. Der Nebel. Seit … einiger Zeit fließt der Fluss des Lebens zu langsam und Seelenfragmente können dem Strom entkommen, der Nebel, der sich verdichtet, bis sich ein Nebuli materialisiert. Wie Luftfeuchtigkeit, die irgendwann zu Wolken wird.« Ich hebe die Augenbraue bei dem Vergleich und er zuckt mit den Schultern. »Weil es keine vollständigen Seelen sind, streben sie nach dem, was uns alle verbindet: Vervollständigung.«

»Deshalb saugen sie Menschen und alle anderen aus«, sage ich, was mir schon Corin bestätigt hat. »Weil sie ihre Seele vervollständigen wollen.«

Lesander nickt mit zusammengepressten Lippen. »Es ist das oberste Streben und das Ziel von einfach allem in dieser Welt. Neben Macht, versteht sich.« Er sieht mich lange an, als suche er in meinem Gesicht nach etwas, doch ich verdränge schnell Corins Stimme aus meinem Kopf. Seine Worte zu unserer besonderen Verbindung. »Ich habe dir erzählt, dass wir keine vollständige Seele haben, weshalb jeder Bewohner und jede Bewohnerin Tartarums auf der Suche nach der Person ist, die die eigene Seele vervollständigt.«

Ich schüttle den Kopf, um ihn und seine Stimme loszuwerden, zu zwiegespalten, um sie in diesem Moment nicht mit einem unheilvollen Unterton zu hören, der mir bewusst macht, dass er in all der Zeit jedes Wort nur darauf angelegt haben könnte, mich zu bezirzen und zu überreden, seiner Mutter im Kampf um den Thron beizustehen. Schnell konzentriere ich mich wieder auf das Hier und Jetzt.

»Warum ist der Fluss so langsam geworden? Sterben zu viele Menschen, die nicht so schnell … transportiert werden können?«, rücke ich mit der einzigen mir plausibel scheinenden Erklärung heraus.

Lesander schüttelt den Kopf. Ein Rumpeln geht durch die Schienenkutsche und der Daimon rutscht beinahe von seinem Sitz. Hastig schiebt er sich wieder ins Polster zurück, hat aber Mühe, sitzen zu bleiben, weil wir uns eindeutig weiter aufwärts bewegen, die Steigung nimmt immer mehr zu. »An vermehrt auftretenden Todesfällen kann es nicht liegen. Das sind natürliche Schwankungen – wir sprechen hier schließlich über Kriege oder Epidemien mit unzähligen Opfern, die es schon immer gab. Diese zu jenen Zeiten regelmäßig entkommenen Essenzen sind aber tatsächlich der Grund für die Erschaffung Tartarums. Um diese Seelenfragmente zurückzuführen, ehe sie der Welt der Lebenden Schaden zufügen können, was noch mehr Tote zur Folge hätte. Doch irgendetwas hat sich verändert. Jahr für Jahr verlangsamt sich der Fluss des Lebens weiter, und wenn man den Schwarzmalern Glauben schenken kann, wird der Strom irgendwann zum stehenden Gewässer – was fatale Folgen hätte.«

Ich male mir das Worst-Case-Szenario aus, sehe vor mir, wie die blaue Schleife auf der Karte zum Stillstand kommt. Der Fluss des Lebens verfärbt sich augenblicklich schwarz, dann tritt dieses Schwarz, der Nebel, über die Flussufer hinweg und das Band wird immer breiter. Dunkelheit verschluckt jene Höfe zuerst, die näher am Fluss gebaut wurden, doch es handelt sich hier nur um wenige Momente, die den anderen keine Zeit lassen würden, ihr Überleben zu sichern. Denn schon einen Augenblick später ist ganz Tartarum von schwarzer Tinte überzogen. Sie sickert weiter durch die vielen neuen Portale, die Risse in der Barriere, die Lesander erwähnt hat, in die Welt der Lebenden, bis auch dort nicht mehr als tiefdunkles Schwarz übrig ist.

Ich blinzle und die Karte in meinen Händen sieht wieder aus wie zuvor, der blaue Fluss bewegt sich noch, kräuselt sich in den Biegungen und ich sehe einzelne Stromschnellen mit feinen Linien angedeutet.

»Es wäre das Ende von allem«, würge ich an dem Kloß in meiner Kehle vorbei heraus und Lesander nickt nur zögernd.

»Und keiner weiß, warum der Fluss langsamer wird?«

»Es wird vermutet, dass es mit der geänderten Amtszeit der Thronerbin zu tun hat. Deine Mutter hätte inzwischen den Thron an dich übergeben sollen.«

»Dann ist es das, was dein Vater von mir erwartet?«, frage ich und male mir mein persönliches Worst-Case-Szenario aus: nicht mehr nach Hause zurückkehren zu können und das Leben mit Lucy zu genießen, wie ich es mir immer erhofft habe, sondern ständig darauf zu warten, dass mich irgendwer umbringt, um meinen Thron zu besteigen. Vielleicht habe ich aber auch zu oft Reign geschaut. »Will dein Vater, dass ich mir den Thron von Corins Mutter zurückerobere?« Ich rudere empört mit der rechten Hand und muss dafür die Karte loslassen, die sich sofort wieder zusammenrollt. Ich reiche sie Lesander, der sie annimmt und verschwinden lässt, während er tief Luft holt.

»Mein Vater will den Seelenschlüssel, den Claves Animarum«, rückt er dann endlich mit dem wahren Grund heraus, warum ich hier bin.

»Ich dachte, das wäre ein Mythos«, sage ich und schiebe Corins abfällige Bemerkung nach. »Der ›Superheld‹ von Tartarum.«

Lesander verdreht die Augen und will eben etwas kontern, doch ich würge ihn ab.

»Aber falls es ihn geben sollte«, fahre ich fort. »Ich habe ihn nicht«, betone ich noch einmal extra, was ihm doch bereits klar sein sollte. Oder etwa nicht?

»Mein Vater ist sich sicher, dass du ihn finden kannst.«

»Und wie beim Nebel kommt er darauf?«

»Du bist Juna Velassins Erbin, die wahre Thronfolgerin«, erklärt er wieder in diesem überheblichen Tonfall, als wäre ihm die Mühe einer Antwort zu viel. »Die Geheimnisse der Königinnen gehen immer von einer Generation auf die nächste über. Niemand außer ihnen ist eingeweiht.«

»Meine Mutter hat mich in gar nichts eingeweiht, sie ist gestorben, als ich zehn war, schon vergessen?«, erwidere ich bissig, während ich immer noch an dem Namen Juna Velassin knabbere. Meine Mutter war Mrs de Silvers, niemand sonst.

»Mein Vater vermutet, dass das Wissen mit deinen besonderen Fähigkeiten, der Magie der Königin, kommt. Königinnen haben einen speziellen Kontakt zu Tartarum, heißt es. Daher denkt mein Vater …«

»Dein Vater denkt und mutmaßt sehr viel«, unterbreche ich ihn, dieses Mal noch patziger, und zumindest für einen Moment zucken Lesanders Mundwinkel amüsiert. Er verkneift sich aber das »Wenn du wüsstest«, das ich in seiner Miene lese.

»Deshalb hat dein Vater Lucy all die Jahre bei euch behalten?«

Lesander schluckt kurz, ehe er nickt. »Das hat er zumindest behauptet. Er musste davon ausgehen, dass sie, die er für die wahre Erbin hielt, noch zu jung war, um Zugriff auf ihre volle Macht zu haben, die über die gewöhnlichen Fähigkeiten aller anderen Daimonen hinausgeht. Er hat auch einmal erwähnt, dass die besonderen Gaben einer Königin vielleicht durch das – in seinen Augen – menschliche Blut deines Vaters verwässert sein könnten und demnach einer längeren Entwicklungszeit bedürfen.«

»Hat sich bei Lucy denn bereits eine Gabe gezeigt?«, hake ich sofort nach, begierig darauf, mehr über meine Schwester zu erfahren. Ich brenne für jede Information, jedes Detail darüber, was sie seit unserer Trennung erlebt hat.

Ein unerwartetes Leuchten erhellt Lesanders Gesicht, und das Lächeln, das sich auf seine Lippen schleicht, klettert bis hoch in seine Augen. »Sie sieht Verbindungen, vermutlich das Erbe von Velassin.« Vergnügen blitzt nun in seinem Blick auf und schmunzelnd fügt er hinzu: »Womit sie schon für etliche Skandale am Hof gesorgt hat.«

Ich runzle die Stirn.

»Deine Schwester … handelt mit Geheimnissen.«

»Wie bitte?« Meine Stimme klingt viel zu hoch, total fremd.

»Sie hat damit begonnen, untreue Daimonen zu erpressen, als sich die Gabe deiner Familie gezeigt hat. Inzwischen handelt sie aber mit Informationen – teils sehr delikaten Informationen, die sie erfährt, wenn sie in die Verbindungen der Personen eintaucht«, erklärt Lesander mit einem Schulterzucken. Offenbar hat er kein Problem damit, im Gegenteil, wenn ich mir sein Grinsen so ansehe. »Die Gabe eurer Familie ist eigentlich das Gedankenlesen. Bei Lucinda hat sich das anders manifestiert, als eine Mischung zwischen visionärer Gabe und dem Auslesen der Gedanken. Deine Schwester ist wahnsinnig stark, selbst ohne Besuche in der Welt der Lebenden.« Er klingt tatsächlich irgendwie beeindruckt und stolz zugleich, weshalb sich seine Stirn vermutlich in Falten legt, als sein Blick nicht länger total entrückt ist, sondern er wieder mich fixiert.

Mir muss der Schock anzusehen sein. Schließlich bin ich es, der eben offenbart wurde, dass sie mit dem Gossip Girl der Hölle verwandt ist.

»Ihr geht es gut«, missversteht Lesander meine Miene. »Sie ist Meisterin im Handeln und gefühlt schuldet ihr jeder Höfling einen Gefallen oder sogar mehrere.«

»Und das ist … gut?«, frage ich, und mir wird übel bei der Vorstellung, dass sich meine unschuldige, engelsgleiche kleine Schwester dazu gezwungen sah, mit Daimonen zu handeln, um ihr Überleben zu sichern.

Lesander nickt, eine Mischung aus Faszination und … eindeutig Stolz im Gesicht. »Sie hat inzwischen sogar einen eigenen Turm auf Ard’aden, den ihr nicht mein Vater zugewiesen hat.«

Ich kann nicht anders und pruste los. Offenbar ist Lucy wirklich gut in dem, was sie tut, und ich bin so gespannt darauf, die ganze Geschichte dazu zu hören. Gleichzeitig erhebt sich tiefe Sorge in meinem Inneren. Wenn die Nebuli schon so dicht bei den Schienen waren, als wir sie passiert haben – konnten Lord Dakaris und meine Schwester dann noch unbehelligt passieren?

»Was ist mit dir?«, fragt Lesander und sieht sich alarmiert um. »Du machst dir große Sorgen.«

»Ich dachte, du bist nur nett anzusehen«, gebe ich zurück und spiele auf seine Gabe, seinen Charme an. »Aber offenbar weißt du durchaus, was sich dein Gegenüber wünscht.« Ich denke an die Sache mit der Karte, bei der ich mir nicht sicher bin, dass ich sie tatsächlich aktiv »in seinen Kopf geschoben« habe.

»Hat Corin dir etwa erzählt, dass ich keine anderen Fähigkeiten habe?« Lesanders Hand ballt sich auf seinem Oberschenkel zusammen.

»Ja«, gestehe ich etwas kleinlaut, weil ich Corin die Aussage tatsächlich geglaubt habe, dabei hätte ich es besser wissen müssen. Er konnte nur einem weiteren Seitenhieb gegen Lesander nicht widerstehen.

»Die Blutlinien haben sich in all den Jahrtausenden so stark gemischt, dass kleine Einflüsse anderer Gaben in jedem Daimon zu finden sind. Die meisten sind aber so gering, dass man die Fähigkeiten nicht nutzen kann. Aber in deinem Fall eben habe ich einfach nur deinen Gesichtsausdruck interpretiert. Aber zurück zu meiner Frage: Worüber sorgst du dich?«

»Lucy. Wie lange wird es dauern, bis ich sie wiedersehe und sicher sein kann, dass sie nicht von den Zombies gefressen wurde?« Ich deute mit der Hand vage hinter uns.

»Wir müssen noch die Berge überqueren, aber ihr geht es sicher gut. Soll ich sie fragen?«

Ich nicke eifrig, warte darauf, dass er ein Handy aus der Tasche zieht – aus Gewohnheit wohl, bis mir einfällt, dass es so etwas hier nicht gibt.

»Wie willst du sie fragen?«

Er grinst breit und schleudert mir damit – vermutlich unbeabsichtigt – einen Schwall seines Charmes entgegen, der meinen Magen vor Entzücken hüpfen lässt und meinen Puls beschleunigt.

»Mit einem Wispern«, sagt er verheißungsvoll, und ich seufze noch, während Hunderte Schmetterlinge in meinem Magen erwachen und in mir den Wunsch auslösen, Lesander glücklich zu machen. Doch der beachtet mich nicht, formt stattdessen mit seinen Händen eine Schale, die er dann an seine Lippen führt, wie um geschöpftes Wasser daraus zu trinken.

»Deine Schwester will wissen, ob es dir gut geht«, spricht er in die Schale, als könne er das Gesagte direkt hineinlegen. Sofort danach umschließt er die Worte darin mit seinen beiden Daumen, hebt die Hände nach oben und öffnet sie dabei, als würde er einen Vogel in die Freiheit entlassen. Dann lehnt er sich zurück.

»Und jetzt?«, frage ich mit erhobener Braue.

»Jetzt warten wir auf Lucindas Antwort«, erwidert er, als wäre es das Logischste der Welt. In seiner Welt vielleicht.

Und in der meiner Schwester, wird mir nun überdeutlich bewusst. Lucy hat mehr als die Hälfte ihres Lebens in Tartarum verbracht.

Ich schlucke wieder und wieder, doch der Kloß in meiner Kehle will einfach nicht verschwinden und meine Stimmung schlägt immer mehr um. Ich horche tief in mich hinein und spüre das Fehlen meiner inneren Stimme mit einem Mal so sehr wie einen amputierten Körperteil. Ich habe noch nie zuvor so wenig gewusst, was ich fühlen oder denken sollte, wie an dem Ort, an dem meine Schwester praktisch zur Frau geworden ist. Aber Intuition geht mit Erfahrungswerten einher – und die habe ich aktuell nicht einmal ansatzweise.

Ich werfe einen Blick zu Lesander, der gedankenverloren zum Fenster hinausstarrt, und als hätte er mich gespürt, sieht er zu mir. Kann ich ihm vertrauen? Ich fühle mich – glaube ich? – wohl in seiner Gegenwart, aber mit jedem Augenaufschlag, der einem alltäglichen Blinzeln folgt, könnte er mich manipulieren.

Ich kann meinen Gefühlen nicht trauen, weil ich den Kontakt zu meiner inneren Stimme, meinem Bauchgefühl aka meiner daimonischen Gabe, verloren habe. Offenbar nicht nur auf Corin bezogen, sondern auch auf Lesander.

Ich fühle mich fehl am Platz. Hier habe ich zwar meine Schwester endlich gefunden, dafür aber offenbar einen Teil von mir selbst eingebüßt.

Die Schienenkutsche rumpelt ein weiteres Mal und wir werden langsamer. Alarmiert richte ich mich auf, sehe zum Fenster hinaus, dann zu Lesander, der vollkommen entspannt ist. Das Rumpeln rührte anscheinend von einer Weiche her, denn nun steigt die Strecke merklich steiler an. Wir erklimmen einen Berg, und Lesander, der entgegen der Fahrtrichtung sitzt, stemmt die Beine in den Boden und hält sich an Haltegriffen zu beiden Seiten unter den runden Fenstern fest, um mir nicht direkt entgegenzufallen. Ich überlege, ob die Daimonen vorne und hinten eine Anschnallmöglichkeit haben.

Jetzt verstehe ich auch seinen Hinweis beim Einsteigen: »Glaub mir, du willst lieber in Fahrtrichtung sitzen.«

Die Bäume um uns herum werden trotz des geringen Tempos schnell weniger, wir tauchen aus den Schatten des Waldes auf, und dem veränderten Sonnenwinkel zufolge würde ich sagen, dass wir nun seitlich zum Berg fahren.

Ich blicke durch das Fenster zu meiner Rechten und mir verschlägt es den Atem. Vor mir erstreckt sich die Landschaft, die wir vor Kurzem noch durchquert haben. Unter uns drückt sich dichter Wald an den Berg und breitet sich wie eine Schleppe bis hinab in die Ebene aus, wo er sich an einen breiten Fluss schmiegt, der sich hin und wieder dazwischen auflöst. An manchen Stellen ist er unter einer undurchschaubaren dunklen Decke verborgen. Jenseits der Bäume schlängelt sich der Fluss über weitläufige Wiesen und Felder, nur einzelne schwarze Nebelfetzen zerstören das Bild.

Was meinen Atem jedoch stocken lässt, ist das Schloss, das wir vor nicht allzu langer Zeit durch den U-Bahnhof verlassen haben und auf das ich aufgrund der geraden Strecke nicht zurückblicken konnte.

In der Welt der Lebenden kennt wohl nahezu jeder das märchenhafte Disneyschloss, das Gerüchten zufolge Schloss Neuschwanstein in Deutschland zum Vorbild hatte. Sa’nuit, der Sitz der Königin, ist viel imposanter und majestätischer, auch wenn dem beeindruckenden elfenbeinfarbenen Gebäude ein Hauch von Disneys Verspieltheit innewohnt. Etliche Türmchen mit spitzen Dächern schieben sich aus dem Hauptgebäude, weitläufigen Seitenflügeln und riesigen Türmen, die teils schon weit unter dem Gebäude aus dem Fels ragen, auf dem das Schloss thront. Der gesamte Fuß des Berges wird – soweit ich einsehen kann – von einer gigantischen cremefarbenen Mauer mit zahlreichen Wehrtürmen umrundet, in die ein breites, flaches Tor eingelassen ist, durch das der funkelnde Fluss des Lebens verschwindet. Letzte schwarze Nebelfetzen klettern an der Mauer darüber entlang und vergehen dann im Licht.

»Der Palast sieht aus wie eine Festung«, murmle ich an mich selbst gerichtet, aber Lesander reagiert dennoch darauf.

»Er ist eine Festung«, bestätigt er. »Sa’nuit beherbergt das Übergangsportal. Der früher einzige Übergang zwischen unserer und deiner Welt. Der Ort, den jede Seele eines Verstorbenen passiert, um anschließend als Fragment in den Fluss des Lebens einzugehen.«

Ich erinnere mich an das blau schimmernde Portal auf der Karte, das mit Seelenportal beschriftet war.

»Früher führte der einzige Weg für einen Daimon, ein wenig Macht zu kosten und Handel mit Menschen zu treiben, durch den Königinnenpalast, weshalb er natürlich besonders beschützt werden musste. Die Königin hielt somit den Schlüssel für mehr Kraft und Energie in ihren Händen.«

»Ich dachte, Seelendeals seien … verboten?«, hake ich nach, weil Corin etwas in der Art erzählt hat.

»Ich spreche hier nicht von Seelendeals und Akquirierung, sondern von reiner Macht. Abgesehen von kleineren Zaubertricks wie das Wispern sind wir hier in Tartarum nicht in der Lage, Magie zu wirken, weil wir schlichtweg keine Kraft dazu haben. Diese ziehen wir aber aus kleinen, für die Sterblichen nicht folgenschweren Deals, die …«

»Corin hat mir davon erzählt«, unterbreche ich Lesander und erinnere mich daran, wie Corin meine Cola – die er zuvor leer getrunken hatte! – aufgefüllt hat und erwähnte, dass er dies ohne Gegenleistung tat. »Er meinte, dass er seine Kräfte lange nicht aufgetankt hat. Das heißt, dass ihr nur in der Welt der Lebenden so beeindruckend seid?«

Er reißt in gespielter Empörung Mund und Augen auf. »Ich bin auch hier sehr beeindruckend durch meine Gabe! Aber Dinge wie das Herportieren der Karte vorhin kann ich im Moment nur, weil ich vor Kurzem in deiner Welt war.«

Ich kneife die Augen zusammen und überlege, wie viele kleine Deals er so nebenbei gemacht hat – und wie viele Corin. Doch aufgrund des Handels mit Lesander, der Corin verboten hatte, auf diese Art Energie zu sammeln, kenne ich die Antwort. Hitze steigt in meine Wangen, als ich daran denke, wie Corin sich dann tatsächlich genährt hat. Meine Handfläche brennt bei der Erinnerung an die Berührung seiner Lippen, mein Herz hämmert immer schneller gegen meinen Brustkorb. Ich habe den Mund bereits geöffnet, um nachzuhaken, doch dann wird mir klar, dass Lesander nicht weiß, dass wir laut Corin Seelenpuzzleteile sind – was ich inzwischen ja auch bezweifle. Woher soll ich denn wissen, wie es sich anfühlt, eine Seelengefährtin zu sein, wenn ich es nur aus Corins Erzählung kenne?

Ich spüre Lesanders Blick auf mir, weil ich mich jedoch nicht erkläre, fährt er mit skeptischer Miene fort: »Selbst nachdem durch zahlreiche Risse in der Barriere zwischen den Welten neue Portale erschaffen wurden, die von uns oder den Nebuli passiert werden können, können frisch Verstorbene nur durch dieses eine Übergangsportal.« Er sieht kurz durchs Fenster, dann fällt ihm offenbar noch etwas ein. »Heute hat jeder Hof eine hohe Mauer zum Schutz vor den Nebuli.«

Was mir durchaus einleuchtet. In meinem Kopf schießen wieder endlose Fragen wie Blitze umher, doch sie verstummen sofort, als ich ein Flüstern höre.

»Ich sitze mit deinem Vater hier auf zwei viel zu kleinen Quadratmetern fest. Was denkst du denn, wie es mir geht?«

Ich könnte schwören, dass ich das Augenverdrehen höre, und ich grinse schon, ehe ich voller Begeisterung zu Lesander sehe, der gerade ebenfalls ein Schmunzeln unterdrückt und dann den Kopf schüttelt.

»Hat dein Vater das denn nicht gehört?«, frage ich und mache mir sofort noch mehr Sorgen um Lucy als beim Gedanken an die Nebuli zuvor. Mit Lord Dakaris ist definitiv nicht zu spaßen, und ich vermute, dass er es nicht schätzt, wenn so über ihn gesprochen wird. Ich erschaudere bei der Erinnerung, wie er mich manipuliert und gefügig gemacht hat.

»Es heißt ›Wispern‹, weil man eigentlich nicht laut in die Hand spricht, wie ich es dir demonstriert habe, sondern man haucht die Worte nur – praktisch unhörbar für alle Umstehenden.
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